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H.-G. Hofer: Nervenschwäche und Krieg

In seinem Buch âNervenschwÃ¤che und Kriegâ hat
Hans-Georg Hofer eine Geschichte der Neurasthenie
vorgelegt, die der KomplexitÃ¤t und Kontingenz ihres
Gegenstandes gerecht wird. Unter Anwendung eines ex-
plizit sozial-konstruktivistischen und kulturhistorischen
Ansatzes sieht er die Neurasthenie in ununterbroche-
nem âAustausch mit den kulturellen Selbst- und Welt-
deutungen der Zeitâ. Dementsprechend war sie kein âin-
ternes Forschungsgebilde der Psychiatrieâ, sondern ei-
ne âkulturelle Wissensformation, die […] mit Signifi-
kanten, Symbolen und Diskursenâ (S. 18) stark aufge-
laden war. Im Kontext von ModernitÃ¤tskritik und als
KrisenbewÃ¤ltigungs- bzw. Orientierungsstrategie dien-
te sie als âsprachliches Symbol und Vehikel lebenswelt-
licher Sinnstiftungâ und erÃ¶ffnete âneue SpielrÃ¤ume
fÃ¼r die Wahrnehmung und Deutung der âsozialen
Wirklichkeitââ (S. 22). Das Buch lotet diese SpielrÃ¤ume
am Beispiel Ãsterreichs zwischen 1880 und 1920 aus.

Um seinem kulturhistorischen Ansatz ein noch
schÃ¤rferes Profil zu geben, distanziert sich Hofer
von mehreren gÃ¤ngigen Topoi in der historiogra-
fischen Literatur. Erstens: unter der Ãgide einer oft

Ã¼berspannten Medikalisierungsthese Auf bitten der H-
Soz-u-Kult-Redaktionwird hierzu ergÃ¤nzt, dass der von
Ivan Ilich und Michel Foucault popularisierte Begriff
“Medikalisierung” die Entwicklung zu immer umfassen-
derer professioneller medizinischer Versorgung bezeich-
net und die damit verbundenen Machtpotentiale kri-
tisch reflektiert. werden psychiatrische Diagnosen ger-
ne gesellschaftspolitisch-hegemonial gedeutet. Auch Ho-
fer lÃ¤sst keinen Zweifel aufkommen, dass die Geschich-
te der Neurasthenie den âAufstieg der Psychiatrie als
neue AutoritÃ¤t zur Deutung der Kultur und ihren Ein-
fluss auf individuelle wie kollektive Reflexionsformenâ
(S. 15) manifestierte. Doch urteilt er vorsichtiger als
viele Andere. So zeigt er zum Beispiel auch, wie die
Neurasthenie-Diagnose die Psychiatrie auf die Grenzen
ihres medizinisch-somatischen Models verwies und die
VerlÃ¤sslichkeit ihrer diagnostischen Praktiken in Fra-
ge stellte. Zugleich unterstreicht er, wie die Neurasthenie
als psychiatrisch-medizinisches Deutungsangebot neben
zahlreichen anderen KrisenbewÃ¤ltigungsstrategien der
Moderne stand und wie man â vor allem nach 1900 â im-
mer weniger Anlass dazu fand, sie zur Deutung der ei-
genen KÃ¶rpererfahrungen oder der zeitgenÃ¶ssischen
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Kulturerscheinungen heranzuziehen.

Hofer erteilt zweitens eine deutliche Absage an die
Hypothesen Joachim Radkaus. Radkau, Joachim, Das
Zeitalter der NervositÃ¤t. Deutschland zwischen Bis-
marck und Hitler, MÃ¼nchen 1998. Nach Radkau lÃ¤sst
sich das psychopolitische Profil des Wilhelminischen
Deutschlands kausal mit dem Begin des Ersten Welt-
kriegs in Verbindung bringen. Radkau wÃ¼rde â so Ho-
fer â das âProblem des Zusammenhangs zwischen Struk-
turen und Handlungskettenâ immer wieder mit einer
âsaloppen ErzÃ¤hltechnikâ Ã¼berspielen und komplexe
Sachverhalte reduktiv fassen. An Radkaus âsuggestive[n]
Gedankenspiele[n]â (S. 27) will er sich nicht beteiligen.

Drittens schlieÃlich hÃ¤lt er es fÃ¼r aussichts-
los, die GefÃ¼hlswelten hinter dem Neurastheniebegriff
zu rekonstruieren. FÃ¼r ihn kann es nicht darum ge-
hen, âEmpfindungsanomalien retrospektiv […] zu ana-
lysierenâ, denn diagnostische Etikettierungen sind als
âhistorisch kontingente Kulturleistung anzusehen und
kÃ¶nnen individuelle Leidenserfahrung nicht oder bes-
tenfalls nur fragmentarisch widerspiegelnâ (S. 28f.). Das
heiÃt, er nimmt Abstand von manchen medizinhisto-
rischen BemÃ¼hungen, die Perspektive des Patienten
und dessen subjektive Leidenserfahrung in den Vorder-
grund zu stellen, sowie von neueren sozial- und kultur-
geschichtlichen AnsÃ¤tzen, die sich um eine Geschichte
der Emotionen bemÃ¼hen.

In den ersten beiden Kapiteln geht Hofer aus-
fÃ¼hrlich auf die Rezeption von George Beards âAme-
rican Nervousnessâ ein. Er weist auf ein breites Spek-
trum zeitgenÃ¶ssischer Deutungen hin, die er unter
anderem auf die Unbeherrschbarkeit des Krankheitsbil-
des durch die Medizin zurÃ¼ckfÃ¼hrt. So konnte ein
âweichesâ und âelastischesâ Wissen entstehen, weil das
âstetige Pendeln zwischen biologischen und kulturellen,
zwischen organischen und funktionellen, zwischen opti-
mistischen und pessimistischen ErklÃ¤rungsmustern ei-
ne Vielzahl kulturkritischer Diskurspartikel in Umlauf
brachte, die zur Pluralisierung der Vorstellungen von Na-
tur und Kultur des Menschen in der Moderne beitru-
genâ (S. 89). Angesichts dieser unterschiedlichsten so-
zialen, medizinischen, psychologischen und kulturellen
Perspektiven wurde die Neurasthenie nie Teil eines âhe-
gemonialen Deutungsmustersâ (S. 134f.), mit dem sich
ein bestimmtes VerhÃ¤ltnis von Nervenkrankheiten und
Moderne beschreiben lieÃ.

Das dritte Kapitel befasst sich enger mit sozialen, po-
pulÃ¤rwissenschaftlichen und geschlechtsspezifischen
Aspekten der Neurasthenie. Am Beispiel des Grazer

Privatsanatoriums fÃ¼r Nervenkranke in MariagrÃ¼n
wird gezeigt, dass Diagnose und Therapie der Neur-
asthenie sich hÃ¤ufig an Ã¶konomischen ErwÃ¤gungen
und den WÃ¼nschen der Patienten orientierten. Solche
âklientelstrategischenâ (S. 160) RÃ¼cksichten stellt er
in Zusammenhang mit der rasch anwachsenden, zeit-
genÃ¶ssischen Ratgeberliteratur, in der die Neurasthe-
nie immer mehr zu einer proteusartigen Modekrankheit
stilisiert wurde. Im Kontext eines expandierenden Ge-
sundheitsmarktes kann Hofer zeigen, dass in den Jah-
ren vor dem Ersten Weltkrieg die medizinische Auto-
ritÃ¤t des Arztes deutliche Erosionserscheinungen auf-
wies. Vor allem die Produktwerbung der jungen pharma-
zeutischen Industrie erzeugte ein Publikum, fÃ¼r das ein
Sicht-Selbst-Therapieren ohne teuere Spezialisten denk-
barer wurde und das dezidierte Forderungen an die Ver-
schreibungspraxis der Ãrzte stellte.

Um das zeitgenÃ¶ssische Faszinationspotential der
Neurasthenie deutlich zu machen, legt Hofer seiner
Studie eine Genderanalyse zugrunde. Als dezidierte
âMÃ¤nnerkrankheitâ stellte die Neurasthenie ein âsozia-
les Refugium fÃ¼r MÃ¤nnerâ dar und Ã¶ffnete âneue
RÃ¤ume der Selbst- und Fremdwahrnehmung maskuli-
ner SchwÃ¤cheâ (S. 161f.). Insgesamt hat die Neurasthe-
nielehre dazu beigetragen, âden biologischen Rigoris-
mus der Geschlechterordnung aufzuweichen und kultu-
rell definierte, flÃ¼ssige Deutungen von âmÃ¤nnlichâ
und âweiblichâ zu stÃ¤rkenâ (S. 162). Doch zu-
gleich warnt Hofer davor, den destabilisierenden Ef-
fekt der Neurasthenie auf die Geschlechterordnung zu
Ã¼berschÃ¤tzen. Denn letztlich symbolisierte die Neur-
asthenie das âgroÃe berufliche Arbeitspensum des Man-
nes, von dem er sich zu erholen hatteâ (S. 168), so dass die
Diagnose die bestehenden, arbeitsteiligen Gender-Rollen
eher perpetuierte als untergrub.

Die beiden folgenden Kapitel wenden sich den ers-
ten Kriegsjahren zu. Allerdings lÃ¤sst Hofer seine Dar-
stellung nicht im Jahre 1914 beginnen, sondern erst 1919
mit der berÃ¼hmten Untersuchungskommission gegen
denWiener Psychiater Julius vonWagner-Jauregg. Denn
die Historiografie zur Behandlung nervenkranker Solda-
ten im Krieg ist entscheidend, aber retrospektiv durch
die Nachkriegsdiskussion um von Wagner-Jauregg und
Sigmund Freud bestimmt worden. Vor allem das ein-
flussreiche Werk von Kurt Robert Eissler Eissler, Kurt
Robert, Freud und Wagner-Jauregg vor der Kommission
zur Erhebung militÃ¤rischer Pflichtverletzungen, Wien
1979. hat eine MeistererzÃ¤hlung moralischer und wis-
senschaftlicher Ãberlegenheit der Psychoanalyse kon-
struiert, die zwar jahrzehntelang die Forschung geprÃ¤gt
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hat, mit den tatsÃ¤chlichen Ereignissen wÃ¤hrend der
Kriegsjahre aber wenig gemeinsam hat. Es gelingt Hofer
aus den Schatten dieser Nachkriegsdiskussion zu treten
und eine FÃ¼lle neuer undÃ¼berraschender Erkenntnis-
se zu Tage zu fÃ¶rdern. So kann er z.B. zeigen, dass am
Anfang des Krieges Kriegsneurotiker auf VerstÃ¤ndnis
stieÃen, insbesondere bei Offizieren, die dem Druck des
âMaschinenkriegesâ und dem âStahlbad des Waffengan-
gesâ (S. 219) nicht standhielten. WÃ¤hrend man aller-
dings in Deutschland Kriegsneurotiker ab 1916 zuneh-
mend psychotherapeutisch behandelte (Hypnose, Ar-
beitstherapie), wurden in Ãsterreich scharfe elektrische
Suggestionstherapien bis zum Kriegsende unbeirrt fort-
gesetzt. SchlieÃlich waren es gerade die psychologisch-
orientierten Psychiater, die fÃ¼r unnachgiebigeTherapi-
en eintraten, wÃ¤hrend ihre somatisch-orientierten Kol-
legen eher âeine behutsame und zurÃ¼ckhaltende Hal-
tungâ befÃ¼rworteten (S. 192).

Zu den wohl spannendsten Abschnitten des Bu-
ches gehÃ¶rt das sechste Kapitel, in dem der Autor
zeigt, wie die alltÃ¤glichen Kriegserlebnisse der Front-
soldaten neue Ideale mÃ¤nnlicher NervenstÃ¤rke her-
vorbrachten. Gerade die Erlebnisse des Stellungskrie-
ges erzeugten ein neues, passives MÃ¤nnlichkeitsideal
des Durchhaltens: ein ââHeldentum der Wehrlosigkeitâ,
das Ã¼bermÃ¤chtige Gewalt erwarte, erleide und er-
dulde, aber dennoch nicht zerbrecheâ (S. 267). Ho-
fer fasst die Kriegerideale besonders griffig in der Ge-
genÃ¼berstellung des âDolomitenkÃ¤mpfersâ und des
âIsonzokriegersâ zusammen. WÃ¤hrend der Erste als ak-
tiv, naturnah und mit einer besonderen Sensorik aus-
gestattet galt, zeichnete sich der Zweite durch Passi-
vitÃ¤t, einen starken AbwehrkÃ¶rper, Ausharrungsver-
mÃ¶gen, Verbissenheit und Selbstbeherrschung aus. Das
folgende Kapitel befasst sich mit den so genannten âelek-
trischen Korrekturenâ. Hofer behandelt viele Aspekte
dieses gewaltsamen therapeutischen Regimes: die Me-
chanik der Stromanwendung, die psychologische Sug-
gestionsarbeit, die Vorstellung von Schmerz als thera-
peutisches Agens, die Dramaturgie der Ã¤rztlichen Tech-

nik und AutoritÃ¤t, Ã¤rztliche Selbstversuche und kar-
rierestrategische ErwÃ¤gungen. Die ausfÃ¼hrliche und
umsichtige Analyse dieser wenig erbaulichen Themen-
komplexe gehÃ¶rt mit zu den besten Darstellungen, die
sich in der historischen Forschungsliteratur finden las-
sen.

Im letzten Abschnitt stellt Hofer das Handeln
von Psychiatern im Kontext der umfassenden mi-
litÃ¤rischen Mobilisierung dar. Hier greift er bekann-
te ErklÃ¤rungsmuster auf, wonach die sich zuspitzen-
de militÃ¤rische Krisensituation neue und unerbitt-
liche KrÃ¤fte der Ãkonomisierung und Rationalisie-
rung des âMenschenmaterialsâ entfesselte, einen vers-
tÃ¤rkten RÃ¼ckfÃ¼hrungsdruck erzeugte und zu einer
Intensivierung des ohnehin engen Zusammenspiels von
Ãrzten und dem MilitÃ¤r fÃ¼hrte. Gleichzeitig bezwei-
felt Hofer, dass psychiatrisches Handeln allein oder gar
vorrangig durch den Druck der militÃ¤rischen Situati-
on oder die Befehlsstruktur des Ã¶sterreichischen Mi-
litÃ¤rs erfolgte. Ãrzte betrachteten ihre Arbeit weniger
als militÃ¤rische Pflicht, denn als selbstverstÃ¤ndlichen
Einsatz fÃ¼r eine hÃ¶here, nationale, kollektive Aufga-
be. Vor allem die Sorge um den beschÃ¤digten âVolks-
kÃ¶rperâ und die ânegative Ausleseâ des Krieges schuf
immer mehr Raum fÃ¼r rassenhygienisches Gedanken-
gut. Die Ausdehnung psychiatrischer und militÃ¤rischer
âAllianzenâ erfasste am Ende des Krieges auch viele Psy-
choanalytiker, die sich â zwar nicht aus rassenhygieni-
schen, sondern vielmehr aus nationalpatriotischen oder
beruflichen ErwÃ¤gungen heraus â âweitgehend freiwil-
lig und aus eigener Initiativeâ (S. 366) in den Dienst der
VielvÃ¶lkerarmee Ãsterreichs stellten.

Das Schlusskapitel bietet seinen Lesern/innen etwas,
das heutzutage aus der Mode zu kommen scheint: eine
echte Zusammenfassung. Hier, auf zehn Seiten kompri-
miert, erhÃ¤lt man noch einmal eine kohÃ¤rente und
immer noch differenzierte Darstellung der wichtigsten
Erkenntnisse des Werkes. Dies sollte freilich niemanden
von einer eingehenden LektÃ¼re des Buches abhalten.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
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